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Suchthaltungen in unserer Zeit - Wurzeln, Auswirkungen und Wege zur Abhilfe





Jede Generation, der ihre Leitbilder und Ideale durch Mißbrauch entwertet worden sind, geht über kurz oder lang ganz zwangsläufig daran, neue Leuchttürme des Geistes zu ihrer Orientierung zu errichten. Auch wir sind wieder einmal eifrig beim Bauen. Leuchtend hell, farbig schillernd prangt ein rasch erstelltes Gebilde über unserer Landschaft: der Leuchtturm des Genusses. Er verkündet als Hauptziel des Menschen: sich als lustsuchende Wesen genießen zu lernen.





Ja, dieses Ideal ist wirklich "einleuchtend". Wir alle kennen die Lust und lieben sie. Es ist eine herrliche Lust, viel und gut zu essen, es ist köstlich, zu trinken, klares Wasser oder mundigen Wein. Es macht unbändigen Spaß, sich zu bewegen, schwimmend im Wasser, skilaufend, und sogar beim Autofahren und in einem Flugzeug erleben wir etwas von diesem herrlichen Genuß, uns zu bewegen. Aber es ist ebenso wunderbar, irgendwo im Warmen, am Strand oder unter der Bettdecke sich zu dehnen, zu räkeln, das Nichtstun voller Entspannung zu erleben. Es macht einen Riesenspaß, mit einem prallgefüllten Geldbeutel durch eine Großstadt zu bummeln und zu kaufen, zu konsumieren, was das Herz sich nur wünscht. Und dann ist da noch die ganze Schleckerküche des Sexuellen, die wir heute zu zauberhaftestem Komfort ausgebaut haben, zu einem Komfort, wie keine Zeit je zuvor sich ihn hat leisten können. Prachtvoll dieser Leuchtturm, wirklich über alle Maßen prachtvoll. Es ist nur zu verständlich, daß wir ihm zufliegen, von ihm angezogen werden, wie die Motten vom Licht.





Und weil unsere Zeit mit ihrem hohen Lebensstandard in den westlichen Industriestaaten einer großen Zahl von Menschen die Möglichkeit bietet. sich Wunsche dieser Art zu erfüllen, erleben wir zur Zeit ein riesiges kollektives Experiment, das im Grunde eine Probe zur Bewährung mit dem Leuchtturm der Lust darstellt. Bewährt er sich also? Gewiß im Moment - jeder von uns wird da mit einem fröhlichen Ja antworten - , aber auch auf die Dauer?





Unsere Beobachtungen geben da eher Anlaß zur Sorge. Wer jeden Tag Gebratenes und Gesottenes ißt, mag bald keineswegs mehr auf Rüben umsteigen. Sein Gaumen wird verwöhnt. Man mochte immer das Allerbeste, das Allerzarteste und davon viel, immer mehr und immer noch Besseres. Wer einmal an das Weintrinken am Abend geraten ist, weiß, wie es ihn bald reizt, nicht bei einem Schoppen zu bleiben, daß er bald das Gläschen zum Mittagessen nicht verachtet, wie sehr schließlich auch schon ein harter, erfrischender Korn am Morgen wünschenswert wird. Und mit allen anderen Lüsten geht es uns nicht anders. Wir erkennen meist zu spät mit Schrecken, daß die befreiend schönen Gefühle, die uns diese Genüsse zunächst vermittelten, keineswegs in eine Dauerhaftigkeit der Freiheit fuhren, sondern in eine zunehmende fürchterliche reißende Abhängigkeit, in vielerlei Abhängigkeiten, die in die Unruhe des Gierens nach immer neuer Lust treiben, nämlich in eine suchtartige Fehlhaltung.





Am Rauchen läßt sich diese Erfahrung besonders deutlich aufzeigen. Wir wissen, daß das Rauchen schädlich, sehr schädlich ist. Seit einigen Jahren haben das die Statistiken ganz klar bewiesen. Für einen Menschen. der jahrzehntelang mehrere Zigaretten pro Tag raucht, ist die Wahrscheinlichkeit, daß er sein Leben damit verkürzt, außerordentlich groß. Raucherbeine, Herzinfarkte, Lungenkrebs werden viel häufiger bei Rauchern festgestellt als bei Nichtrauchern.





Das wissen wir nun alle. Aber dieses Wissen hat den Rauchwarenkonsum nicht eingeschränkt, im Gegenteil, er ist weiter gestiegen. Fragt man einen Raucher, warum ihn dieses Wissen nicht schreckt, so pflegt er nonchalant die Schultern zu zucken oder in fröhlicher Unbekümmertheit einen tiefen Lungenzug zu machen und oppositionelle Rauchkringel in die Luft zu stoßen. Diese Geste heißt: "Und wenn schon - was liegt mir schließlich an diesem Leben: Ich steh' drüber, fürchte ich mich denn vor dem Sterben? Warum soll ich eigentlich überhaupt alt werden, was verpflichtet mich dazu? Mein Privatleben ist meine eigene Angelegenheit." Aber das ist eine fatal falsche Vorstellung; denn ein langes Krankenlager, Siechtum und Berentung muß von denen mitaufgebracht werden, die länger arbeitsfähig bleiben. Die Rauchsucht geht also in vielen, vielen Fällen auf Kosten der anderen, auf Kosten derer, die sich aus Verantwortungsgefühl das Rauchen abgewöhnten.





Manche Menschen sagen auch: "Bange machen gilt nicht. Bei mir wird's schon gut gehen." Aber wie wandelt sich eine solche Einstellung angesichts der elenden Leiden, die das Rauchen schließlich entstehen läßt! Und dann ist die Reue zu spät. Es sollte uns zu denken geben, daß kaum noch Ärzte rauchen, die in den Kliniken das Sterben der Rauchkranken begleiten müssen. Manche argumentieren wie ein führender Politiker in einem Fernsehinterview auf die Frage nach seinem Kettenrauchen: "Ich lasse mich jedes Jahr einmal gründlich ärztlich untersuchen. Warum sollte ich aufhören zu rauchen, solange mir die Ärzte bescheinigen, daß ich gesund bin? Was für eine Überschätzung der ärztlichen Kunst, was für eine Fehlvorstellung über den menschlichen Leib!





Sympathischer als all diese kläglichen Ausreden ist die bekümmerte Antwort:





Ich kann's nicht lassen. Ich habe mich so daran gewöhnt. Noch nachts in Glatteis und Schneematsch renne ich zum Automaten, wenn die Schachtel leer ist."





Es gibt Zustände der Süchtigkeit vielfältigster Art, ein dauernd sich vergrößerndes, sich aufblähendes Gespenst, vor dessen Übermacht sich mancher so gehetzt, so unwürdig gefesselt fühlt, daß er manchmal sogar keinen anderen Ausweg mehr weiß, als sich selbst zu töten. Weil das so ist, stehen konsequenterweise die Reichen, die eben aller Lust leben können, an der Spitze der Selbstmorde. Ja, nicht nur in bezug auf eine einzelne Schicht ist das so: Ganz analog stehen diejenigen Länder mit ihren Selbstmord und Suchtstatistiken obenan, in denen der höchste Wohlstandsstatus herrscht. In Schweden ist zum Beispiel jeder zehnte Jugendliche alkoholsüchtig!





Warum ist das so? Warum erweist sich dieser Leuchtturm der Lust auf die Dauer als ein Sog ins Unglück? Warum sind auch wir unter dieser Lebensweise ein Kollektiv von Süchtigen geworden, deren Alkoholismus, Nikotin, Koffein und Medikamentenmißbrauch, deren Freßsucht, deren vielfältige Rauschgiftsüchte das Überleben unserer Gesellschaft in Frage stellen?





Wir können diese Frage nur beantworten, wenn wir uns über die Funktion der Lust einige Klarheit verschaffen.





Die Lust ist keineswegs ein autonomes Prinzip. Die Sehnsucht nach ihr tritt als ein zwingender Drang, als Unlust auf, wenn es sich um die Befriedigung lebens- und arterhaltender Bedürfnisse handelt: Nahrung, Schlaf, Bewegung, Besitz, Geltung, Macht und Sexualität gehören zu ihren elementaren Bereichen. Die Befriedigung dieser Bedürfnisse, die eben die Lebens und Arterhaltung garantieren, wird also durch ein Gefühl von Lust prämiiert, während ihre Nichtbefriedigung mit Unbehagen, mit Unlust verknüpft ist. Dieser "Trick" der Natur garantiert es, daß der Mensch nach Befriedigung seiner Antriebe strebt. Er empfindet mit Recht, daß lästige Spannung auf diese Weise abgebaut wird und in glückliches Entspanntsein übergehen kann. Zum Wesen dieses Lust-Unlust Prinzips gehört es aber auch, daß es keinen dauerhaften Zustand wunschlos-glücklicher Entspannung geben kann, selbst dann nicht, wenn uns permanent die gebratenen Tauben in den Mund fliegen würden: Die Verwandlung von Unlust in Lust ist an die "triebverzehrende Endhandlung" - wie die Verhaltensforscher sagen - , also an eine immer wieder einsetzende neue Anstrengung und Spannung geknüpft. Auf dem Feld der vitalen Antriebe, jener Bedürfnisse, die um unser eigenes Ich kreisen, kann es also nur das kurze Glück geben, die Lustbefriedigung desjenigen Moments, in dem der natürliche Antrieb sein Ziel erreicht. Der Mensch, der also meint, dauerhaft glücklich werden zu können, indem er allein nach Lust strebt, kann dabei in Teufels Küche geraten; deshalb kann Goethe Mephisto auch mit Recht triumphierend sagen lassen:





Er soll mir zappeln, starren, kleben, 


und seiner Unersättlichkeit 


soll Speis' und Trank vor gierigen Lippen schweben, 


er wird Erquickung sich umsonst erflehen, 


und hätt' er sich auch nicht dem Teufel übergeben - 


er müßte doch zugrunde gehen!





Wer also die Lust verabsolutiert, d. h. wer als Erwachsener allein um der Lust willen, nicht aus Not und Not wendigkeit im Bereich der Antriebe sein Heil sucht, gerät in ihren Bannkreis, wird zu einem Gebeutelten, ja schließlich zu einem Ausgebeuteten seiner eigenen Suchthaltung. Allein um der Lust willen eine Handlung zu vollziehen, reißt dieses Instrument aus einem Zusammenhang, überhöht unzulässigerweise ihre Aufgabe ins Maßlose und Vergattete. Der Bereich der vitalen Antriebe und ihre Befriedigung macht aber nur einen Teil der Lebensaufgaben des Erwachsenen aus. Während diese Aufgaben in der Kindheit und im jungen Erwachsenenalter noch stark im Vordergrund stehen müssen, bedeutet es Stagnation oder gar ein Zurückfallen auf die Stufe des Säuglings und Kleinkindes, wenn die Befriedigung vitaler Bedürfnisse weiterhin zum Lebensziel erkannt wird. Das Gespenst der Süchtigkeit wird dann zum Tyrannen unseres Lebens.





An dieser Stelle müssen wir uns aber fragen: Warum überwinden heute so viele Erwachsene denn nicht diesen eigentlich infantilen Status, was hindert sie an der Ausreifung ihrer Person?





Das liegt nicht nur an der eben beschriebenen veränderten Lebenseinstellung. In der psychagogischen Praxis, bei der Arbeit mit verhaltensgestörten Jugendlichen, läßt sich die Erfahrung machen, daß heute viel mehr Menschen partiell auf einer kindlichen Entwicklungsstufe festgebannt bleiben, als das früher der Fall war. Sie können die Vorherrschaft ihrer vitalen Antriebe nicht Überwinden, weil diese im Anfangsstadium nicht in der lebensnotwendigen, gewissermaßen "vorgeschriebenen" Weise befriedigt wurden. Die Hauptwurzeln süchtiger Fehlhaltungen entstehen mehr als auf irgendeine andere Weise heute dadurch, daß man die Kinder in ihren ersten Lebensjahren in einer ihnen unbekömmlichen Weise pflegt. Durch den Zeitmangel und die Verwöhnungsmöglichkeiten ihrer Eltern bekommen die Kinder statt des mit Recht Erwarteten schnöden Ersatz: Ersatzbrust, Ersatzmutter, Ersatzzärtlichkeit, Ersatzspielzeug. Da die Möglichkeiten der Antriebsbefriedigung, Antriebsübung und Antriebsentfaltung in diesem Alter aber nach streng biologischen Gesetzen erfolgen, stellen sich auch geradezu gesetzmäßig typische Störungen ein. Ganz gleich ob sich deren Erstsymptome als Schaukelbewegung, als Daumenlutschen und Lecken, als Nägelbeißen, Lockendrehen, Haarausreißen oder Onanieren in Erscheinung treten, immer zeigen sie an, daß durch falsche Pflegevorstellungen eine Antriebshinderung stattgefunden hat, die eine erhöhte innere Spannung, ein Gieren entstehen ließ, die diffuse Sehnsucht, irgend etwas Unbestimmtes auf irgendeine unbekannte Weise zu stillen. Gier und Resignation sind die Merkmale einer solchen inneren Gestimmtheit, die den Boden für spätere Suchthaltungen der verschiedensten Art bilden. In welche Form der Sucht der Mensch dann später geht, ob er ein fortgesetzt Fressender oder ein sich durch Heroin zugrunderichtender wird - das hängt dann nur noch davon ab, ob und wann er diese Form der Sucht Ersatzbefriedigung als Entlastung seiner inneren Stimmung erlebte und gewiß auch davon, wie krisenreich oder krisenarm sich sein Schicksal gestaltet. Generell aber sind Menschen mit einer latenten Suchthaltung anfällig, angesichts von Schicksalskrisen zu versagen und sich mit Hilfe von Suchtbehandlungen in die Illusion eines endlich total befriedigten Säuglingslebens zurückzuflüchten.





Wie lassen sich Gefahren dieser Art bannen? Menschen, die rauschgiftsüchtig, alkoholsüchtig oder in bestimmter Form Medikamentensüchtig sind, bedürfen grundsätzlich stationärer Spezialkuren, da das Absetzen des Giftes Entziehungserscheinungen hervorruft, die der ärztlichen Überwachung und Kontrolle bedürfen. Aber die Erfahrung hat gezeigt, daß der Zwangsentzug des Suchtmittels nur der erste Schritt ist, der durch den raschen Rückfall leicht wieder zunichte gemacht wird. In Westdeutschland haben sich zwölftausend Rauschgiftsüchtige bereits so irreparabel geschädigt, daß sie zu Frührentnern wurden. Deshalb brauchen wir organisierte Betreuungszentren nach der Entlassung aus der Klinik. In bezug auf die Alkoholkranken hat sich die Organisation der Blaukreuzler bestens bewährt. Sie gibt vielen Rekonvaleszenten den entscheidenden Rückhalt. Bei den häufig noch jugendlichen Rauschgiftsüchtigen gelingt dergleichen viel schwerer, weil der Drang zur totalen Ungebundenheit, zur resignierten Passivität bei ihnen häufig sehr dominiert, so daß sie kaum dauerhaft in einer Gruppe zu halten sind. Grundsätzlich läßt sich sagen, daß die schwer Süchtigen nur zu heilen sind, wenn es a) gelingt, ihnen zu der Erfahrung einer absolut verläßlichen Bindung zu verhelfen und b) wenn die resignierte Passivität durch Einübung in erfolgreicher Aktivität in kleinen Schritten aufgelöst wird.





Um den wachsenden Gefahren einer psychischen Labilität und Suchtanfälligkeit zu begegnen, brauchen wir aber auch Informationen der Mütter über den Frühansatz zum Suchtverhalten.





Aber auch durch ein Erkennen der Folgen unseres Versuchs, generell die Lust zu unserem Abgott zu ernennen, können wir weiterkommen. Denn wir Menschen haben die Möglichkeit, aus unseren Fehlern zu lernen und uns durch Bewußtmachen zu bremsen Wir müssen also erkennen, daß die Lust gewissermaßen zu dem Unterbau unserer Lebensentwicklung gehört, daß sie unsere Einkörperung in diese Welt zu bewerkstelligen hat, daß aber nur ein zuchtvolles Maß im Umgang mit den vitalen Bereichen uns als Erwachsene freisetzen kann zu eigentlich menschlichen Lebensaufgaben. Sie bestehen darin, unsere ausgebildeten Fähigkeiten einzusetzen in der Arbeit für eine humanere Welt. Erst ein solcher Einsatz über das eigene Ego hinaus garantiert dauerhaft Freude, bewirkt eine Lust, die freiläßt statt abhängig zu machen. Der schillernde Leuchtturm permanenter Wunscherfüllungen auf dem Feld der Triebe mag uns weiter leuchten - wir dürfen ihn anpeilen, solange wir noch unmündig sind, solange unsere Vitalität noch wachsen muß, denn so lange bekommen wir in der Tat Kraft geschenkt durch seine bunten Strahlen. Als Mündige sollten wir ihn aber gelassen anschauen können, in dem glücklich-stolzen Gefühl, so frei zu sein, sich seinem gefährlichen Magnetismus in eigenständigem Entschluß widersetzen zu können.





Wie könnten wir mit Hilfe einer solchen geänderten Einstellung dazu kommen, uns zum Beispiel von unserer Rauchsucht zu befreien?





Auf diesem Weg sind mehrere Etappen unumgänglich. Als erstes müssen wir von den infantilen Fehlvorstellungen vom Leben energisch Abschied nehmen. Sehen wir unsere überpersönlichen Aufgaben, dann haben wir keine Möglichkeit mehr, mit unserer Gesundheit auf Kosten anderer Schindluder zu treiben. Auch im hohen Alter haben wir noch die Aufgabe, den Jüngeren so wenig wie möglich zur Last zu fallen, damit sie nicht behindert werden, am Fortschritt zu bauen. Es gibt auch ein ganz sicheres Kriterium dafür, daß der Mensch es sich gar nicht leisten kann, egoistisch um sich selbst zu kreisen: Er wird dadurch unglücklich und zum Beispiel durch Rauchschlamperei krank und elend. Daß dieser Weg ein Fehlweg ist, wird den Menschen an vielen Warnsignalen deutlich gemacht: Da ist er plötzlich kurzatmig, da fühlt er so etwas wie eine würgende Hand in die linke Seite unterhalb der Schulter greifen, da fühlt er sich elend, kraftlos und wird nachts durch seinen Raucherhusten am Schlafen gehindert Es nützt überhaupt nichts, daß man sich in solchen Situationen vom Arzt bescheinigen läßt, daß man doch aus dem letzten Loch pfeift. Die Warnung des Körpers ist unüberhörbar - oft so deutlich, daß wir gar keinen Appetit mehr auf die Zigarette haben. Dieses Signal ist eine ganz deutliche Schicksalshilfe; denn nur ein paar Tage des Nichtrauchens machen es dem Raucher viel leichter, seinen Zwang loszuwerden. Wenn er sich jetzt noch ein wenig Hilfe mit einer Übergangsnotlösung verschafft, kann er schließlich doch Triumphe feiern: den ersten Sieg auf dem Weg zur Mündigkeit, den ersten Ansatz zur Freiheit. Denn ohne das Ja zur Verantwortung gibt es diesen Preis nirgendwo auf der weiten Welt.
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Unser Wort für den Suchtgefährdeten





Der verstorbene Präsident des Schweizer Blauen Kreuzes, Pfarrer Samuel Dieterle, sagte einmal: "Das Trinken ist zum Alkoholismus gewordene Mit diesem "ismus" wird nicht nur hervorgehoben, daß es zu einer Allgemeinerscheinung geworden ist, sondern daß darin ein Prinzip, eine Grundsätzlichkeit, eine Planmäßigkeit steckt; ein ganzes unheimliches System, das sich um das Rauschgift herum gebildet hat und das Trinken stützt, fördert und verherrlicht. Es ist gerade in diesem Zusammenhang notwendig, daß ich auf drei Merkmale des modernen Alkoholismus hinweise:





1. Er stört und zerstört planmäßig und gewohnheitsmäßig sowohl das körperliche wie auch das seelische Wohl von Gemeindegliedern.





2. Er wird von einer einflußreichen Industrie durch 1000 Röhren in das Volk geschleust





3. Pfarrer Dieterle sagt, daß der Alkohol geradezu religiöse, patriotische Verehrung genießt und alle Merkmale eines Götzendienstes an sich trägt. Zum Wachsein einer Gemeinde gehört die Erkenntnis der Alkoholnot.





Diesen grundlegenden Sätzen von Pfarrer Dieterle können wir wohl alle zustimmen, wenn wir uns daran erinnern lassen, daß wir gegenwärtig in der Bundesrepublik mehr als 900 000 Trunksüchtige haben, das sind 1,5% der Bevölkerung. Unter ihnen werden 15 - 18 % Frauen gerechnet, so daß wir in der Bundesrepublik 135 000 Alkoholikerinnen zählen. Drei Millionen Menschen sind mehr oder weniger durch die Trunksucht der Angehörigen mitbetroffen. Durchschnittlich leidet jede 30. Familie unter den Folgen der Alkoholkrankheit. Bei mindestens jeder zweiten Ehescheidung ist Alkohol mit im Spiel. Fast jeder zweite Verkehrsunfall mit Todesfolge wurde in den letzten Jahren unter Alkoholeinwirkung verursacht.





Wurden 1960 13,2 Milliarden für alkoholische Getränke in der Bundesrepublik ausgegeben, so waren es 1971 etwa 27,6 Milliarden. Zur Zeit sind es 75 Millionen, die in der Bundesrepublik täglich für alkoholische Getränke ausgegeben werden. Jeder fünfte Alkoholkranke hat wenigstens einen Selbstmordversuch verübt, und doch lassen sich Suchtkrankheit, Isolation, Persönlichkeitszerfall, zerbrochenes Eheglück, sozialer Abstieg und Hoffnungslosigkeit nicht in solchen Zahlen demonstrieren.





Daß der Süchtige ein Kranker ist, von der Sicht des Kostenträgers her gesehen, der einer gezielten Behandlung bedarf, hat das Bundessozialgericht im Juni 1968 entschieden. Aber leider stehen für das große Heer von Alkoholikern in 28 Heilstätten und Spezialkliniken nur 3900 Betten in der Bundesrepublik zur Verfügung. Das Nachrichtenmagazin DER SPIEGEL schreibt:


"Die moderne Konsumgesellschaft preist den Alkohol und verdammt die Alkoholiker. Sie spricht den Weingeist heilig und konserviert zugleich das jahrhundertealte bürgerliche Urteil vom Trunksüchtigen als dem Sozialaussätzigen."


Darum sagte der Gründer des Blauen Kreuzes, Pfarrer Rochat, an einer Stelle: "Entreiß dich einiger Stunden deinem friedlichen und behaglichen Familienleben und nimm wahr, was aus der Wohnung des Handwerkers, des kleinen Beamten oder des Arbeiters geworden ist, wenn er sich dem Trunk ergibt."





Der bekannte Theologie-Professor Emil Brunner, Zürich, sagt dazu:





"Jeder Alkoholiker hat als Mäßiger an gefangen. Jeder hat geglaubt, mäßig bleiben zu können. Er hat sich getäuscht. Die Parole der Mäßigkeit ist ihm zum Verhängnis und das Beispiel der Mäßigkeit ist ihm zur Verführung geworden, und jetzt, da er nicht mehr mäßig sein kann, ist die Mäßigkeit der anderen gerade das, wodurch er immer wieder zu Fall kommt. Nicht das Beispiel der Mäßigkeit, sondern Einsicht in die Enthaltsamkeit kann dem, der dem Alkohol verfallen ist, helfen. "





Es ist verständlich, daß die große Mehrzahl diesen Weg zu beschwerlich findet. Es ist aber weniger verständlich, daß unter denen, die den Glauben bekennen, durch den jeder Elende mein Bruder ist, viele so leichten Herzens von dieser Verantwortung sich lossprechen können. Sagt doch Jesus Christus im Gleichnis vom Weltgericht: "Alles, was ihr einem meiner geringsten Brüder nicht getan habt, das habt ihr mir auch nicht getan." Darum hat vor allen Dingen an dieser Stelle die Gemeinde Jesu ein weites Arbeitsfeld, und gerade wir, als Verkündigter, denen das rettende, helfende und befreiende Evangelium anvertraut ist, wollen uns daran erinnern lassen, daß wir gerade solchen Menschen mit ihrer persönlichen, familiären, sozialen und gesellschaftlichen Not das helfende Wort sagen sollten.





Wer einmal das Leben Jesu näher betrachtet, der wird immer wieder darauf gestoßen, daß er einen besonderen Blick für die Nöte dieser Welt hatte Er sah den Blinden am Wege (Job 9, 1), er sah den Zachäus in seiner inneren Not und Zerrissenheit im Maulbeerbaum sitzen (Luk. 19, 5), und im Nachsinnen über sein Leben wird uns immer wieder deutlich gemacht, wie gerade er einen Zug zu den Hilflosen, Verstoßenen und Verachteten hatte. Wollen wir als solche, die dem Herrn Jesus nachfolgen wollen und in der christlichen Verantwortung stehen, in dieser Welt ein Zeugnis sein, so kommt es darauf an, daß wir uns durch den Geist Gottes die Augen öffnen lassen für die Nöte, die uns täglich umgeben.





Gerade an dieser Stelle brauchen wir alle eine neue Sicht in dem Dienst der Verkündigung des Evangeliums. Wir sind dankbar, daß in vielen Gemeinschaften, Gemeinden, auf Freizeiten, Bibelwochen und in Zeltevangelisationen die Botschaft des gekreuzigten und auferstandenen Christus noch klar verkündigt wird. Weil aber vielen Verkündigern des Evangeliums und auch vielen Evangelisten die tatsächliche Not der Alkoholiker und die Hintergründe der Sucht noch nicht aufgegangen sind und manche den Alkohol durchaus noch als ein harmloses Genußmittel ansehen, das ohne Bedenken mäßig und mit Danksagung gegen Gott getrunken werden kann, so läßt man in der Darbietung der Botschaft das Problem der Alkoholiker und das Elend in den Familien von Trunksüchtigen sehr oft unberührt. In dieser Haltung dem Alkoholproblem gegenüber werden in der allgemeinen Verkündigung die Trunksüchtigen oft viel zu wenig angesprochen. In dieser zu allgemein gehaltenen Botschaft werden damit aber auch die durchaus gläubigen Zuhörer dann kaum oder zumindest zu wenig an die eigentliche Not der Trunksüchtigen herangeführt Es kann dadurch aber auch nicht zur rechten Mitverantwortung in der Fürbitte, zum Glauben und zur glühenden Retterliebe für den Alkoholiker kommen





Wenn also Jesus selbst sagt: "So euch der Sohn frei macht, so seid ihr recht frei ", oder: " Des Menschen Sohn ist gekommen, zu suchen und selig zu machen, was verloren ist", oder: "Das zerstoßene Rohr wird er nicht zerbrechen, und den glimmenden Docht wird er nicht auslöschen, dann haben wir als Verkündiger der Frohen Botschaft nicht nur das gute Recht, sondern den göttlichen Auftrag in Verkündigung und Seelsorge unsere Botschaft so auszurichten, daß jeder Christ, aber auch jeder Alkoholiker, ganz klar vernehmen darf: die Erlösungstat von Golgatha gilt auch den Alkoholsüchtigen und Gefährdeten. So kam vor Jahren während einer Evangelisation im Siegerland ein Alkoholiker zu mir, der durch die Trunksucht seine schöne Stelle im kaufmännischen Beruf verlor und sich für länger als ein Jahr von seiner Familie entfernt hatte, und sagte: "Ich bin der verlorene Sohn, von dem sie sprachen Ich möchte ein anderer Mensch werden": Im seelsorgerlichen Gespräch ordnete er sein Leben und ist nun schon seit Jahren ein Eigentum Jesu und ein treues Mitglied im Blauen Kreuz. Es ist darum unsere Aufgabe, daß wir uns nicht nur theologisch, exegetisch, homeletisch mit dem Worte Gottes beschäftigen, sondern daß wir uns auch eingehend als Verkündiger des Wortes Gottes mit dem psychischsomatischen Verhalten des Suchtkranken, mit den Phasen der Alkoholkrankheit und mit den Hintergründen der Sucht eingehend beschäftigen, um das Evangelium situationsbezogen weitersagen zu können.





Wir haben aber auch als Reichgottesarbeiter den Auftrag, in der Gemeinde und den uns anvertrauten Kreisen die Gedankenlosigkeit, Lieblosigkeit und Gleichgültigkeit den Alkoholikern gegenüber abzubauen und von der biblischen Botschaft her dahingehend zu wirken, daß wir selbst und die uns anvertrauten Gemeindeglieder zu der Bereitschaft gelangen, Alkoholiker mit ihren Familienangehörigen an und aufzunehmen, so, wie uns Jesus Christus aufgenommen hat. Nur so schaffen wir eine Basis, auf der Alkoholiker zu uns das Vertrauen gewinnen, sich uns mit ihren Problemen und Noten öffnen und auch empfänglich werden für die Botschaft, die ihnen zu einer rechten Persönlichkeitswandlung verhilft. Denn die dauerhafteste Hilfe ist die, die aus dem Glauben kommt.





Schließlich sollten wir in der Begegnung mit suchtgebundenen Menschen uns immer wieder vergegenwärtigen, daß Alkoholiker nicht nur Menschen brauchen, die an Jesus glauben und ihnen das Evangelium sagen, sondern daß sie auch den alkoholfreien Lebensraum benötigen, in dem sie nicht immer wieder dazu animiert werden, Alkohol zu trinken; denn ein Alkoholiker, der nach Professor Jellinek den Kontrollverlust erlitten hat, kann auch als wiedergeborener Christ in seinem Leben nicht mehr mäßig trinken, vielmehr würde das erste Glas - auch wenn es von einem Gläubigen gereicht würde - ihm zum Rückfall gereichen. Darum hat Paulus seiner Gemeinde in Römer 14, 1 gesagt: "Den Schwachen im Glauben nehmet auf und verwirret die Gewissen nicht", und in Römer 15, 1: "Wir aber, die wir stark sind, sollen der Schwachen Gebrechlichkeit tragen und nicht Gefallen an uns selber haben.





#


Heinz Klement, Köln





Unser Dienst an Suchtgefährdeten





Einleitung:





Im vorangehenden Artikel wird ausführlich begründet, daß sich die christliche Gemeinde - und damit ist jeder gemeint, der Jesus Christus seinen Herrn nennt - der Aufgabe nicht entziehen kann, den Alkoholkranken ihre Hilfe anzubieten.





Mit dieser Feststellung betreten wir kein Neuland, denn die Väter der Gemeinschaftsbewegung haben dies bereits erkannt. in den Satzungen vieler Stadtmissionen und Gemeinschaftsverbände wird die "Trinkerrettungsarbeit" als eine wesentliche Aufgabe angeführt. Frauen und Männer, die Jesus liebhatten, gründeten, verbreiteten und unterstützten die Arbeit des Blauen Kreuzes und richteten die ersten Heilstätten für "Trunkgebundene" ein. In den letzten Jahrzehnten fand dann mehr und mehr die allgemeine Neigung zur Spezialisierung auch in den Gemeinschaftskreisen Eingang, und mehr unbewußt als bewußt wird heute nach dem Grundsatz gehandelt: Für Trinker sind das Blaue Kreuz oder die staatliche Gesundheitsfürsorge zuständig.





Diese "Arbeitsteilung" hat unbedingt ihre Vorteile, sie sollte aber nicht in Gleichgültigkeit dem Alkoholkranken und seiner Not gegenüber ausarten. Denn sowohl das Blaue Kreuz als auch die Institutionen, die sich um diesen Personenkreis kümmern, können lange nicht allen Anfragen gerecht werden, ganz zu schweigen von dem Heer derer, die sich bisher nicht meldeten, sei es, daß sie sich ihrer Not schämten, sei es, daß sie nicht wußten, daß geholfen werden kann.





Darum ist es unumgänglich, daß jeder verantwortungsbewußte Christ wenigstens weiß, wie Alkoholkranken geholfen werden kann, damit er richtige Auskunft geben kann. Wie weit er dann selbst in der Helferarbeit mitmachen kann, das ist eine Frage, für die er allein seinem Herrn Jesus Christus verantwortlich ist.





Die Persönlichkeit des Alkoholkranken





Bevor ich nun einiges über das "wie" der Hilfe weitergebe, möchte ich zunächst etwas über die Persönlichkeit des Alkoholkranken schreiben.





In den meisten Fällen ist Alkoholismus ein Anzeichen für eine tieferliegende seelische Erkrankung. Der Alkoholkranke leidet unter seiner Wesensart, unter seinen Lebensumständen oder unter seiner Lebensführung, auch wenn er es nach außen hin nicht zugeben kann. Er möchte gerne anders sein als er ist und sucht im Alkohol Erleichterung und Vergessen. Dadurch aber multiplizieren sich seine Probleme, unbewußt begibt er sich in den "Teufelskreis der Abhängigkeit", aus dem er sich mit eigener Kraft nur in den seltensten Fällen befreien kann. Im fortgeschrittenen Stadium der Sucht bleibt ihm die entspannende und Erleichterung bringende Wirkung des Alkohols versagt, er wird nur noch berauscht und wird in den Phasen des Rausches und der Ernüchterung von den widersprüchlichsten Gefühlsäußerungen geschüttelt: Auf der einen Seite beherrschen ihn Zorn, Haß, Aggressivität und Zerstörungswut, auf der anderen Seite Reue, Zerknirschung und viele ernstgemeinte Versprechungen. Natürlich kommen nicht alle erwähnten Erscheinungen bei jedem Betroffenen vor, aber wir müssen es wissen, daß wir es meistens mit einem an Leib, Seele und Geist kranken Menschen zu tun haben.





Und noch etwas dürfen wir hier nicht vergessen: In den letzten Jahren wurden zwar äußerst hilfreiche wissenschaftliche Erkenntnisse über Verlauf, Erscheinungsformen und Behandlungsmöglichkeiten der Alkoholkrankheit gewonnen, aber es wäre falsch, daraus ein Schema der Hilfeleistung oder ein allgemein gültiges Rezept über den Umgang mit Alkoholkranken abzuleiten. Jeder Alkoholkranke hat seine eigene Lebensgeschichte, jeder ist als eine von Gott geschaffene und geliebte Persönlichkeit anzusehen; dieses Wissen verbietet uns jedes schematische Vorgehen.





I. Grundsätzliche Überlegungen





1. Die Hilfe, die wir anbieten, muß dem Evangelium entsprechen. Sie soll daher ermutigen und aufrichten, aber nicht kränkend und diskriminierend wirken. Dabei kommt es nicht so sehr auf unsere Meinung an, sondern vielmehr darauf, wie der Alkoholkranke es empfindet. Diese grundsätzliche Einstellung zeigt sich schon in der Wahl der Worte und im äußeren Verhalten. Worte, die einst häufig gebraucht wurden, wie Trinker, Trunkgebundener" usw. werden heute vielfach als Beleidigung empfunden; wir sollten sie vermeiden, wenn wir wirklich helfen wollen, und dafür eher von "alkoholkrank" oder von "Schwierigkeiten durch den Alkohol" reden. Jeder herablassend-mitleidige Unterton im Gespräch wirkt belastend und überheblich auf den Alkoholkranken, der sich sowieso als Versager empfindet - auch wenn er es nicht zugeben kann. Es ist auch gut, wenn wir nicht irgendwelche Behauptungen aufstellen, die wir von Angehörigen oder Nachbarn des Alkoholkranken Übernommen haben. Besser ist es, wenn wir durch einfühlsame und behutsame Fragen zeigen, daß wir unser Gegenüber annehmen, daß wir ihn zu Wort kommen lassen, daß wir nicht gekommen sind, um ihm Vorwürfe zu machen.





Die Berichte in den Evangelien zeigen, daß auch Jesus so mit den Menschen umging. Er hat den "Außenseitern der Gesellschaft, den Sündern und Zöllnern" nicht ihre Sünden vorgehalten und sie verurteilt, sondern er hat sie angenommen in ihrer Art, hat mit ihnen gegessen und getrunken und um ihr Vertrauen geworben. Er hat sie ermutigt und erwählt und ihnen dadurch den Weg zur Buße und zur Umkehr geebnet.





2. Wir sollten nichts erzwingen wollen





Wir werden es oft erleben, daß Angehörige in höchster Not zu uns kommen, weil sie weder aus noch ein wissen und unsagbar unter den Auswirkungen der Sucht zu leiden haben. Wenn wir dann mit dem "Beschuldigten" reden wollen, reagiert er meist angriffslustig oder streitet rundweg ab, daß er durch den Alkohol Schwierigkeiten hat. Im Gegenteil, nicht selten beschuldigt er gerade die, die am meisten unter seiner Trinkerei zu leiden haben, auf die unfairste Art. Diese Uneinsichtigkeit, die sich in Aggression oder Unnahbarkeit äußert, gehört zu den unerfreulichsten Kennzeichen des Alkoholismus und ist weder durch gutes Zureden noch durch Gewaltmaßnahmen (Zwangseinweisungen oder ähnliches) zu überwinden.





(Die Erfahrung zeigt, daß die meisten, die aufgrund von akuter Selbstgefährdung oder von drohender Allgemeingefahr zwangseingewiesen wurden, sehr wenig Krankheitseinsicht aufbringen. Das bedeutet aber nicht, daß Zwangseinweisungen sinnlos sind. Um Leben zu schützen, sind sie manchmal unumgänglich.) - Diese Machtlosigkeit ist für den Helfer eine gute Gelegenheit, Glauben und Geduld zu üben. Wer hier etwas erzwingen will, wird wahrscheinlich scheitern. Wer aber weiß, daß Gott Menschenherzen verändern kann, der wird in vertrauensvoller Gelassenheit immer wieder neue Ansatzpunkte suchen und finden, der wird erleben, daß die Abwehrmauer, die der Kranke um sich selbst aufgerichtet hat, durchbrochen werden kann.





An dieser Stelle muß noch etwas eingefügt werden: Es ist nicht ratsam, am Anfang des Kontaktes von Sünde, Schuld und Vergebung zu reden oder auf eine rasche Bekehrung zu drängen. So wichtig diese Fragen sind, so unklug ist es, sie gleich bei den ersten Gesprächen zu erörtern. Meistens werden sie als "fromme Sprüche" empfunden und erschweren dadurch das Entstehen einer vertrauensvollen Beziehung. Erfahrungsgemäß ist es leichter, das Vertrauen des Alkoholkranken zu erhalten, wenn wir zunächst über die Symptome und Begleiterscheinungen der Alkoholkrankheit reden. Damit helfen wir dem Betroffenen, der sich oft selbst ein Rätsel ist, sich zu seiner Krankheit zu bekennen und eine Beratung oder Behandlung anzunehmen. Immer wieder erfahren wir dann, daß Gott diesen "Umweg" benutzt, um früher unzugängliche Menschen für die Botschaft des Evangeliums ansprechbar werden zu lassen.





II. Wie sieht nun die konkrete Hilfe aus?





So vielgestaltig die Erscheinungsformen und Auswirkungen des Alkoholismus sind, so vielgestaltig sind die Ansätze und Möglichkeiten der Hilfe. Gerade in der Blaukreuzarbeit erleben wir immer wieder staunend, wie die Worte Paul Gerhardts zutreffen:





Er weiß viel tausend Weisen zu retten aus der Not.





Wir wissen um aufsehenerregende "Spontanheilungen" in Evangelisationen und Freizeiten, aber auch um jahrelanges, scheinbar vergebliches Ringen um einen Menschen, der dann doch noch frei wird. Wir dürfen und können unserem Herrn Jesus Christus niemals vorschreiben, wie und wann er einen Menschen von seiner Abhängigkeit befreien will. Auf der anderen Seite ist es gut, wenn wir nach einer gewissen Methode vorgehen, um uns nicht dem Verdacht der "planlosen Wurstelei" auszusetzen.





Bewahrt haben sich folgende Schritte:





1. Vorbereitendes und begleitendes Gebet als selbstverständliche Voraussetzung für jedes Helfen.





2. Werben um das Vertrauen des Alkoholkranken. Denn erst wenn eine Vertrauensbeziehung besteht, können wir gemeinsam mit ihm die weiteren Schritte, die zu unternehmen sind, besprechen. Es empfiehlt sich dabei, dem Gesprächspartner ein beachtliches Maß an "Mitbestimmung" einzuräumen und keine Entscheidungen über seinen Kopf hinweg zu treffen.





3. Mitnehmen in eine Gesprächsgruppe, in der möglichst befreite Alkoholiker oder abstinent lebende Christen anwesend sind, die normalerweise mehr Verständnis für den Alkoholkranken aufbringen als Gemeindeglieder, die sich bisher mit dem "Problemkreis Alkohol" nicht beschäftigt haben. (Normalerweise fühlt sich der Alkoholkranke am Anfang des Kontaktes beim Besuch eines Gottesdienstes oder einer Bibelstunde überfordert.)





4. Eine wesentliche Hilfe kann es bedeuten, wenn wir dem Alkoholkranken geeignete und bewährte Literatur zum Suchtproblem und zur allgemeinen Lebenshilfe vermitteln. Eine Aufstellung der Bücher und Schriften, die sich in der praktischen Arbeit am meisten bewahrt haben, finden Sie am Schluß dieses Heftes.





5. In vielen Fällen ist es gut, wenn wir dem Alkoholkranken bei der Lösung seiner vielerlei familiären, finanziellen, beruflichen und gesellschaftlichen Probleme unsere Hilfe anbieten. Hierzu gehört allerdings viel Fingerspitzengefühl, denn ein Zuviel oder ein Zuwenig bei diesen Bemühungen kann verhängnisvolle Auswirkungen haben.





6. Vielen hat schon eine "Besinnungswoche" zu einem Neuanfang geholfen. Das sind Freizeiten, die das Blaue Kreuz auf regionaler Ebene regelmäßig durchführt, zu denen besonders Alkoholkranke und ihre Betreuer eingeladen werden. Der Tapetenwechsel, die Luftveränderung und das Zusammensein mit Menschen, die eine ähnliche Lebenserfahrung gemacht haben, lagt den Alkoholkranken oft erstaunlich "auftauen" und Zugänglich werden für die Bezeugung des Evangeliums und für die nötige fachliche Unterweisung.





7. Sehr oft ist es nötig, daß wir den Alkoholkranken zu einem Suchtkrankenhelfer oder zu einer kirchlichen bzw. staatlichen Suchtkrankenberatungsstelle begleiten. Denn leider sind die gesundheitlichen und sozialen Folgen der Abhängigkeit oft schon so weit fortgeschritten, daß der ehrenamtliche Helfer überfordert ist. Sehr wichtig ist dabei, daß wir den Betreffenden nicht einfach zu einer Beratung hinschicken, sondern daß wir ihn dorthin begleiten und je nach der Situation auch bei dem Beratungsgespräch dabei sind. Der Fachmann kann dann entscheiden, ob der Alkoholkranke für eine freiwillige Kur in einer offenen Heilstätte geeignet ist oder ob eine ambulante Behandlung ausreichend erscheint. Er kann die Verhandlungen mit dem Fachkrankenhaus (früher Heilstätte genannt), mit dem zuständigen Versicherungsträger und mit dem Arbeitgeber führen.





Selbst wenn dann die eigentliche Behandlung und Betreuung in mehr institutionellen Bahnen verläuft, sind wir als Helfer oder "Bezugsperson" nach wie vor unentbehrlich. Wir können den Patienten während der Kur besuchen, den Kontakt zur Familie pflegen und ihm nach seiner Rückkehr behilflich sein, Arbeitsplatz oder Wohnung zu finden.





Durch gezielte Fürbitte kann der Helfer außerdem wesentlich dazu beitragen, daß die Kur für den Patienten eine Zeit wird, die ihm nach innen und außen zur Hilfe wird.





8. Eine weitere Hilfe ist es für den Alkoholkranken auf jeden Fall, wenn der Helfer sich zur solidarischen Alkoholenthaltsamkeit bereit erklärt. Denn auch als "geheilter" Alkoholkranker bleibt er sein Leben lang alkoholgefährdet. Ein Magenbitter oder eine Likörpraline ein Schluck Abendmahlswein oder das "Gläschen in Ehren" bei einer Familienfeier kann ihm zum Fallstrick werden. Es wäre daher zu wünschen, daß noch viel mehr Christen mithelfen, einen alkoholfreien Lebensraum zu schaffen, damit möglichst keiner mehr durch Leichtfertigkeit oder Gedankenlosigkeit - auch in christlichen Kreisen - gefährdet wird.





Diese acht Schritte der konkreten Hilfe sind nur eine Auswahl der vielerlei Möglichkeiten, wie Alkoholkranken geholfen werden kann.





Es ist gut, wenn wir alle es noch viel mehr beherzigen, daß Alkoholkranken geholfen werden kann. Alkoholismus ist kein unabwendbares Schicksal, es gibt Befreiung von der Abhängigkeit und Lebenserneuerung durch Jesus Christus. Tausende von befreiten Alkoholkranken können das mit Dankbarkeit gegen Gott und Menschen bezeugen. Es lohnt sich also, die, die noch "im Elend sind, ins Haus zu führen (Jes. 58, 7).
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Die rechte Art der Gottesherrschaft





"Denn das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken, sondern Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem Heiligen Geist (Röm. 14, 17).





Exegetische Bemerkungen:





Mit 14, 1 nimmt Paulus zu ganz konkreten Fragen der Gemeinde in Röm. Stellung. Er hat wohl genaue Kenntnis gehabt über die Situation der römischen Gemeinde. Dort sind "Schwache und Starke im Glauben. Diese Bezeichnung kennzeichnet bereits die Kluft die in der Gemeinde bestand. Die eine Gruppe vertrat die Einhaltung von strengen Speisevorschriften und die Beachtung von gewissen heiligen Tagen, während die anderen dies als Zeichen fehlender Glaubensfreiheit kritisierten. Hier setzt die Ermahnung des Paulus ein: Der "Starke" soll den "Schwachen" nicht verachten, als sei sein Glaube nicht echt und der "Schwache" soll den "Starken" nicht verurteilen, als kenne er nicht in seiner Freiheit den Gehorsam des Glaubens. Als vom Herrn Angenommene (V. 3), dem sie allein gehören und verantwortlich sind (V. 4 - 6), können sie sich einander achten, anerkennen und respektieren und den Richtgeist überwinden. Alle Ermahnungen des Apostels (beachte die Imperative in den Versen 4 - 16; es ist hier nicht möglich, im einzelnen darauf einzugehen) finden ihre letzte Begründung in dem Hinweis auf die besondere Art der Gottesherrschaft (V. 17). Zur Art der Gottesherrschaft vergleiche 1. Korinther 4, 20; 15, 50; Galater 5, 21. Diese Aussagen sind "in die Form einer lehrhaften These" (Michel) gekleidet, die keinerlei Umdeutungen zuläßt. Das Grundsätzliche der Gottesherrschaft wird hier dadurch stark betont, indem jeweils mit einer negativen Aussage eine notwendige Abgrenzung vorgenommen wird, um deutlich herauszustellen, was die Gottesherrschaft nicht ist: "Denn die Gottesherrschaft ist nicht Essen oder Trinken". usw. Die neue Art der Gottesherrschaft ist nicht eine neue Moral und nicht eine neue Weise religiösen menschlichen Verhaltens. Das machen die drei Begriffe als positive Aussage über die Art der Gottesherrschaft deutlich: Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geist. Das sind Gaben, die der Herr denen gibt, die unter seiner Herrschaft leben. Der Vers 18 macht dann allerdings sehr deutlich: Die dem Glaubenden geschenkte Gerechtigkeit (Röm. 3 und 4), Friede (Röm. 5, 1) und Freude im Heiligen Geist (1. Thess. 1, 6) sind nicht zum Eigengenuß und Eigenbesitz gegeben, sondern zum Dienst. D. h.: Was wir als Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geist empfangen haben, das soll im Umgang der "Starken" mit den "Schwachen" und der "Schwachen" mit den Starken. in der Gemeinde praktisch angewandt werden.





Homiletische Bemerkungen:





Wie ein Felsblock aus dem Meer herausragt, an dem alle hin und herwiegenden Wellen zerbrechen, so ragt aus dem 14. Kapitel des Römerbriefes dieser 17. Vers heraus aus dem Widereinander der Meinungen von "Schwachen" und "Starken . Die Realität und Wirklichkeit der Gottesherrschaft stellt der Apostel in die Mitte seiner Ausführungen. In dieser Wirklichkeit der Herrschaft Gottes leben bedeutet, von einer gültigen Norm her leben und entscheiden. Das ist von so großer Bedeutung und Wichtigkeit, weil wir leicht in der Gefahr stehen, daß wir uns seiht mit unserer Leberzeugung, mit unserem christlichen Lebensstil und mit unserer frommen Lebensgewohnheit zur Norm machen. Um dieser Gefahr zu begegnen, hebt der Apostel in einer Klarheit ohnegleichen die Art der Gottesherrschaft hervor. Er tut dies, indem er einerseits eine klare Abgrenzung vornimmt und andererseits in positiver Weise bezeugt, worin die Herrschaft Gottes besteht.





1. Eine notwendige Abgrenzung





"Die Königsherrschaft Gottes ist nicht Essen oder Trinken". Was wäre das für eine fatale Entstellung der Gottesherrschaft, wollte man sie durch Essen und Trinken bzw. durch Nichtessen und Nichttrinken bestimmter Speisen und Getränke sichtbar machen und verwirklichen. So würde die jeweilige religiöse Verhaltensweise des Menschen die Norm für das, was Gottesherrschaft ist. Das, was Reich Gottes ist, würde dadurch zu einer neuen Spielregel und Spielart das Menschen. Das wäre wiederum Gesetz. Dieser schrecklichen Verfälschung der Gottesherrschaft tritt Paulus in ganzer Entschiedenheit entgegen. Denn das Reich Gottes ist nicht in menschliche Programme und Verhaltensweisen festlegbar. Wer dies dennoch meint, hat die Botschaft von der Gottesherrschaft nicht begriffen, er kann sie nur verfälschen. Aber da macht Gott nicht mit. Es geht um mehr als um Essen und Trinken und um viel mehr als um diesen oder jenen Frömmigkeitsstil. Es geht aber ganz um die Zugehörigkeit zu dem einen Herrn und das Leben unter seiner Herrschaft (vgl. Verse 8 und 9) in der totalen Bezogenheit auf Jesus Christus, unseren Herrn.





2. Die wahren Signaturen der Gottesherrschaft





Vortrefflich hat Martin Luther im Gegensatz zu Erasmus gesagt: "Das Gottesreich gestaltet seine Söhne nicht die Söhne gestalten das Gottesdeich." Dieses gestaltende und erneuernde Wirken Gottes bezeugt der Apostel, wenn er auf die drei Signaturen hinweist: Die Herrschaft Gottes ist Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geist.





Gerechtigkeit: In unbegreiflicher Weise ist unser Verhältnis zu Gott durch sein gnadenvolles Handeln in Ordnung gebracht worden. Wir stehen in einer neuen Beziehung zu Gott und haben vor ihm eine neue Geltung.





Friede: Durch nichts als durch dasselbe Gnadenwirken Gottes ist an die Stelle der Feindschaft mit Gott (Eph. 2, 1 ff.) der Friede und die Versöhnung getreten. Wir haben Frieden mit Gott (Röm. 5, 1). Das verderbliche Widereinander ist beendet. Wir sind mit Gott eins.





Freude im Heiligen Geist: Es ist die Freude in Jesus Christus, unserem Herrn (Phil. 4, 4). Die Freude des Evangeliums, die uns frei macht von dem Joch des Gesetzes. Es ist das Frohsein in der ungetrübten Gemeinschaft mit dem Herrn, der uns vollen Anteil an seinem Heil gibt.





Denn Gottes Reich ist das gegenwärtige und zukünftige Heil Gottes, das Leben im Einssein mit dem lebendigen Gott, der uns als die Seinen angenommen hat.





Daran läßt allerdings der Apostel keinen Zweifel, daß alles, was Gott in seiner Gnade an uns wirkt und wir von ihm empfangen, sich in unserem Alltag im Dienst auswirken soll (V. 18). Wer durch Gottes Gnade Gerechtigkeit empfangen hat, vermag auch dem anderen (der Starke dem Schwachen und der Schwache dem Starken) den helfenden Dienst zu erweisen. Die Gabe Gottes ist viel größer als der Gegensatz von "Schwachen und "Starken" in der Gemeinde. Wer im Frieden mit Gott steht und in der Gewißheit der Versöhnung lebt, vermag auch im Frieden mit dem Bruder zu leben. Die Kraft des Friedens und der Versöhnung hilft falsche Fronten abbauen und wirkt über alle Unterschiede und Gegensätze hinweg einigend und verbindend. Die Freude im Heiligen Geist: Es ist die Freude aller, die mit dem Herrn in Gemeinschaft stehen und an seinem Heil teilhaben. Diese Freude läßt es nicht zu, daß einer den andern verurteilt, kränkt und betrübt. Die Freude in Jesus Christus bewährt sich in der Freude am Bruder.





Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geist - hier können wir lernen, daß die Gottesherrschaft etwas ganz anderes ist als ein Prinzip. Hier geht es um den aufbauenden und helfenden Dienst der Glaubenden untereinander, wo einer den andern in der Liebe ernst nimmt.





#
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Ehrbar wandeln





"Lasset uns ehrbar wandeln als am Tage, nicht in Fressen und Saufen, nicht in Kammern und Unzucht, nicht in Hader und Neid. (Röm. 13, 13).





Im Bereich des religiösen Denkens sind die Einheitsbestrebungen Trumpf. Auch wenn es nicht selten auf Kosten der Wahrheit geht; bei dem offenbar großen Ziel sind "krumme Touren durchaus erlaubt.





Wir tun als Gemeinde Jesu gut daran, wenn wir den biblischen Realismus so ernst nehmen, wie er von den neutestamentlichen Zeugen gemeint ist. Paulus hat in ärgerlicher Einseitigkeit den Unterschied zwischen Welt und Gemeinde betont. Neben unserem vorliegenden Text tritt diese Einseitigkeit besonders im Thessalonicherbrief hervor. Paulus schreibt da: "So lasset uns nicht schlafen wie die andern, sondern lasset uns wachen und nüchtern sein" (1. Thess. 5, 6).





Zugegeben, diese Unterscheidung zwischen Glaubenden und "den andern" wie sie Paulus bezeichnet, hat auch ihre gefährliche Kehrseite, falls man subjektive Folgen zieht. Und leider geschieht dies in unseren Tagen sehr häufig. Indem ich mich von den anderen abgrenze, markiere ich den Unterschied, daß ich anders bin. In der Tat, der Wiedergeborene ist ganz anders, sobald sich aber dieses Anderssein hauptsächlich auf die Moral verlagert, ist ein unüberwindlicher Graben geschaffen. Da wird das Kind mit dem Bade ausgeschüttet.





So unüberhörbar die neutestamentlichen Zeugen auch die Absonderung von der Welt betonen, so unmißverständlich wird andrerseits der Auftrag an eben dieser Welt erkannt. Das haben die Pharisäer zur Zeit Jesu nicht gesehen. Für sie gingen Absonderung von den anderen und Verachtung der anderen Hand in Hand. In manchen frommen Kreisen wird ebenso gehandelt. Absonderung bedeutet herausgehoben zu sein. Herausgehoben aus der Masse. In den Strafanstalten sind die Menschen auch abgesondert, eben weil sie gefährdet haben. In "frommen Kreisen" fühlt man sich durch die Masse gefährdet; darum sondert man sich ab. Was würde Paulus dazu sagen? Eindeutig steht da: "Lasset uns ehrbar wandeln als am Tage ..." Überdenken wir diesen Satz, dann geht es nicht um Absonderung, sondern um Unterscheidung. Unterscheidung aber bedarf eines Maßstabes. Für Paulus besteht dieser Maßstab nicht in Geboten, Verboten oder gar einer Absonderung von der Welt, sondern in der lebendigen Beziehung zu Jesus Christus.





Die Gemeinde hat keine Veranlassung, diese Welt zu fliehen oder sie sogar zu verachten. Sie soll mitten in dieser Welt durch das Wort und durch das Leben ein Zeugnis sein. "Kinder des Lichts", wie Paulus die Glaubenden nennt, unterscheiden sich nicht primär durch die Moral von den anderen, sondern durch die Hoffnung.





Wir fassen zusammen: Absonderung auf keinen Fall, Unterscheidung ja. Vor allen Dingen sollte durch die Unterscheidung die Welt nicht abgedrängt werden, sondern angezogen. Alles fromme Leben, das nur der eigenen Erbaulichkeit dient, verfehlt das gesteckte Ziel. Die Urgemeinde lebte inmitten einer heidnischen Umwelt und sollte durch ihren ehrbaren Wandel die Frage nach dem Warum hervorlocken. Warum wandelt ihr ehrbar? Paulus und auch Petrus verstanden den Wandel mitten in der heidnischen Umgebung als eine "Predigt des Lebens", die das Zeugnis des Wortes unterstreichen sollte.





Der Gemeinde unserer Tage wird nicht mehr, aber auch nicht weniger aufgetragen. In den "steigenden Fluten des Nihilismus" (Nietzsche) haben die Glaubenden den zeugnishaften Auftrag, in dieser Welt und an ihr, daß Gottes großer und herrlicher Tag die heraufgezogene Nacht ablösen und endgültig aufheben wird. Diese Verantwortung wird auch heute keinem Glaubenden abgenommen. Darum: "Lasset uns ehrbar wandeln als am Tage ..." (Röm. 13, 13).
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Danksagung contra Irrlehre





"Alle Kreatur Gottes ist gut, und nichts ist verwerflich, das mit Danksagung empfangen wird; denn es wird geheiligt durch das Wort Gottes und Gebet" (1. Tim. 4, 4. 5).





1. Beachtenswert ist, daß dieses beglükkende und befreiende Wort im unmittelbaren Zusammenhang des Kampfes der Gemeinde gegen die fromme Verführung "in den letzten Zeiten" (V. 1) steht. Hier wird Front gemacht gegen Irrlehrer, die mit scheinheiligen und übergeistlichen Enthaltsamkeitsforderungen den Abfall vom Glauben auslosen. Weil das Heiligste des Glaubens, das "Allein aus Gnaden" angetastet ist, wird die Auseinandersetzung mit aller Schärfe geführt, denn selbstgemachte Erlösung und künstliche Heiligkeit, die unbiblische Tabus aufrichtet und "heilige", Bereiche neben davon unberührten profanen ausspart, sind immer das Ende des Glaubens. In der Mißachtung der Schöpfungsgaben Gottes hat die Gemeinde es geradezu mit dämonischen Einwirkungen zu tun.





2. Nachdenkenswert in der antihäretischen Stellungnahme hier ist das Argument der Danksagung:





a) Was Gott geschaffen hat, ist ausdrücklich dazu bestimmt, daß es mit Danksagung genossen wird (V. 3). Der Begriff "eucharistia" als Betätigung einer dankbaren Gesinnung enthält vom Grundwort her das Moment der Gnade und Freude. Gottes Gaben sind dazu gegeben, um mit dankbarer Freude genossen zu werden. Das vermag allerdings erst im Vollsinn, wer durch Gottes Gnade zum Glauben und zur Erkenntnis der Wahrheit gekommen ist (V. 3). Von daher kennzeichnet Danksagung nach dem Neuen Testament ein Grund und Dauerverhalten christlichen Lebens.





b) Wer Gott nicht mit seinem Dank preist, verachtet den, von dem er alles geschenkweise hat, denn alles, was Gott geschaffen hat, ist gut. Verwerflich sind nie die Schöpfungsgaben, sondern kann nur der verwerfliche Gebrauch sein. "Nichts davon ist verwerflich, wenn es mit Danksagung empfangen wird" (V. 4). Hier bezeichnet "eucharistia" im engeren Sinn das Dankgebet vor der Mahlzeit (wie es, beginnend "gepriesen seist du, Jahwe, unser Gott, König der Welt ..."jüdischer Sitte entspricht und anerkannter, fester Gebrauch in der ersten Christenheit war). Alles erhält erst durch Danksagung seinen eigentlichen Wert.





c) Durch Danksagung "allezeit für alles" (Eph. 5, 20) wird Gott als der Geber geehrt, denn "durch das Wort Gottes und Gebet" (V. 5) werden die Gaben geheiligt. Das bedeutet, daß Danksagung aufgrund des Wortes alle Dinge in Gottes Herrschaftsbereich einbezieht, wo sie die rechte Einordnung, Zuordnung und Rangordnung finden. So bewahrt das Danksagen vor dem Mißbrauch der Schöpfung, befähigt zum rechten Gebrauch der Natur und berechtigt zum frohen Genuß von Speise und Trank und anderem mehr.





3. Fragenswert ist:





 - Wo grenzen wir durch Enthaltsamkeit "heiligen" Bereiche gegen davon unberührten profanen ab?


 - Welchen Stellenwert hat die Danksagung (bis hin zum Tischgebet) in unserem alltäglichen Lebenvollzug?


 - In welcher Beziehung ist in unserer Konsumgesellschaft von uns Enthaltsamkeit geboten, und wie begründen wir sie?


